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Nr. 112

Wer hetzt
O. A. Bekanntlich wiſſen unſere Gegner nichts Beſſeres

zu thun, als die Kulturarbeit der ſozialdemokratiſchen Bewegung als volksverhetzend zu brandmarken, Polizei und

Staatsanwalt zu einer immerwährenden Treibjagd auf
ſozialiſtiſches Wild zu veranlaſſen. Was dieſe Organe nicht
ſchaffen können, ſollen die Arbeitgeber thun, indem ſie jedem
Arbeiter, der ſich erlaubt eine eigene Meinung zu haben,
die Hungerpeitſche fühlen laſſen. Bei beſonderen Vorkomm-
niſſen, wie bei der Maifeier, ſind ſie dann rein aus dem
Häuschen, gebärden ſich wie Tollhäusler. Dies zeigte ſich
auch wieder bei der letzten Maifeier.

Nun ſoll nicht verkannt wergen, daß dieſelbe durch ihren
kulturellen Charakter und die Art und Weiſe ihres Verlaufs
bei einem Teil der Gegner eine gewiſſe erzieheriſche Wirkung
ausübt, der bei weitem größte Teil iſt jedoch einer ver
nünftigen Anſchauung nicht zugänglich. Nach wie vor treiben
dieſe Feinde der Menſchheit ihr gemeingefährliches Handwerk
und ſuchen unter anderem in unerhörter Weiſe in der ihnen
zur Verfügung ſtehenden Preſſe die Arbeitgeber gegen die
Arbeiter aufzuſtacheln. Derartige brutale, ſchmutzige Arbeit
liefert vorzüglich die konſervative Preſſe, und unter den
Organen der Ausbeuter, jener Sorte Menſchen, welche die
Knechtung und Unterdrückung jeder freien Regung der Ar-
beiter um jeden Preis und mit allen Mitteln wollen, glänzt,
wie gewöhnlich wenn es ſchmutzige Arbeit, außerordentliche
Brutaliſierung der Maſſen zu thun giebt, auch die „Halleſche
Zeitung“ mit einer Kraftleiſtung. Jn ihrer Nummer 208
beſpricht ſie die Maifeier und leiſtet ſich dabei folgenden
hetzeriſchen, aufreizenden Erguß::

„Gegen ein ſolches Spiel aber giebt es nur ein Mittel,
und das iſt das rückſichtsloſe Vorgehen der Ar-
beitgeber gegen die Arbeiter, welche am 1. Mai
die Arbeit verſäumen. Solche Arbeiter müſſen
nicht bloß vorübergehend, ſondern dauerndent-
laſſen werden. Auf dieſem Standpunkt müßten alle
Arbeitgeber ſtehen.“

So äußert ſich das Blatt der konſervativen Partei von
Halle und dem Saalkreis. Die Arbeiter, welche bei der
letzten Reichstagswahl der konſervativen Partei ihre Stimme
gegeben haben, mögen ſich dieſes Bekenntnis konſervativer
Arbeiterfreundlichkeit ganz beſonders merken. Dauernde
Entlaſſung aus der Arbeit bedeutet für den Arbeiter unter
Umſtänden Verurteilung zum Hungertode, und das dann,
wenn er ſich erlauben ſollte, am 1. Mai nicht zu arbeiten.
Eine größere Brutalität, eine unmoraliſchere Handlungsweiſe
kann es wohl kaum geben. Damit wird offen erklärt: Der
Arbeiter iſt der Sklave der Arbeitgeber. Wagt er es, den
Befehlen oder Willen derſelben nicht Folge zu geben, dann
Verurteilung zum Hungertode. Solche Handlungsweiſe muß
jeden Menſchenfreund empören, bei jedem Arbeiter aber,
der nur einigermaßen Anſpruch auf Willensfreiheit macht,
Groll erwecken. Das nennen die Ausbeuter „chriſtliche Ar
beiterfreundlichkeit“, und da finden ſich leider immer noch

Die Halberſtädter Bartholomäus- Nacht.
Hiſtoriſche Erzählung aus der Zeit des Bauernkrieges

von Auguſt Heine.

22] Nachdruck verboten.Es war morgens gegen elf Uhr, als ſich über die Berge
vom Harz her eine endloſe Schlange daher zu wälzen ſchien

es waren die Bauern. Voran im Prieſtertalar zog Hen-
ricus Gefferdes, hinter ihm drein eine große ſchwarz-rot-
gelbe Fahne im Winde flattern laſſend Janoſch, der Hut-
machergeſell, ihm zur Seite mit ſtolzen Schritten, den langen
ſteifen Körper in möglichſt aufrechte Haltung zwingend, der
dröhe Herſe, der zum Bauernführer erwählt war und ob-
gleich er keine Spur militäriſcher Kenntniſſe beſaß, ſo ſuchte
er doch ſeiner Stellung alle Ehre zu machen und ließ es an
Umſicht und Mut, ſowie an Anregung für die Bauern nicht
fehlen. Jhm folgten die Harzbauern, Köhlerknechte, Holz-
hauer untermiſcht mit Mansfelder Bergknappen, Eichsfelder
und Männer aus den unterſten Volksklaſſen der benach-
barten Städte.

Als das Bauernheer, wenn ein ordnungsloſer Haufen
dieſe Bezeichnung verdient der Stadt nahete, läuteten die
Stadtglocken zum Willkommen.

Die Bauern, welche von Sieg zu Sieg geſchritten weil
ſie eben bisher noch keinen Widerſtand gefunden waren
freudig und guter Dinge.

Auf dem kahlen Sandſteinfelſenrücken, welchen ſie in der
Nähe der Klus überſchritten, denn ſie kamen von Thale,
Weſterhauſen und Börnecke, erwarteten ſie die Halberſtädter
mit einer tüchtigen leiblichen Labung und einer Anzahl großer
Fäſſer Halberſtädter Bieres, die aber auch in Umſehen aus-
getrunken waren; hier fand auch die Vereinigung des Haufens
mit der revolutionsluſtigen Halberſtädter Bevölkerung ſtatt
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Arbeiter, die ſich von ihnen bethören laſſen und ihnen bei
Wahlen ihre Stimme geben.

Jn der Wahl der Mittel, die Arbeiter zu reizen, ſind die
Profitmacher und Gewalthaber nicht im geringſten ſkrupulös.
Wo ſich's nur einigermaßen möglich machen läßt, werden
Arbeiter, die Beſſerung ihrer Lage energiſch verlangen, nach
der Meinung der Herrſchenden nicht Ordre parieren, mit
Pulver und Blei abgefüttert oder mit Gummiſchläuchen trak-
tiert, wie es vergangenem Winter durch die Berliner Polizei
mit den dortigen Arbeitsloſen geſchah. Jn welch' unmenſch-
licher Weiſe auf die ruhig ihres Weges gehende Menge ein-
gehauen wurde, hat der dieſer Tage vor dem Berliner Land
gericht ſich abſpielende Prozeß bewieſen, in welchem mehrere
Redakteure von unſerer Parteipreſſe zu langen Gefängnis-
ſtrafen verurteilt wurden, weil ſie nach Anſicht des Gerichts
den Vorgang in einer für die Polizei beleidigenden Weiſe
in ihren Blättern geſchildert hätten. Zu ſolchen Mitteln zu
greifen, war ſtets eine Eigenart unſerer Gegner und wird
es bleiben, ſo lange es ſich das Volk gefallen läßt. Die
Sozialdemokratie bedarf ſolcher Mittel nicht, ſie kämpft nur
mit reinlichen Waffen, vor allem mit der Wahrheit. Wenn
ſie geſellſchaftliche Jnſtitutionen und Vorgänge kritiſch be
leuchtet, ſo geſchieht dies nur nach beſtem, wahrheitsmäßigem
Wiſſen. Sie nennt die Vorkommniſſe und Perſonen, ſoweit
ihr dies möglich iſt, beim richtigen Namen. Das iſt es aber
gerade, was die Anhänger des Reichs der Lüge und Ent-
ſtellung wahrer Thatſachen, die Peiniger der unterdrückten
Menſchheit ärgert. Sie können die Wahrheit nicht vertragen,
ſie iſt ihnen ein Gräuel, weil ſie meiſtens nur von der Lüge
leben. Sie bieten daher alles auf, um die Wahrheit nicht
durchdringen zu laſſen.

Jn der Hetzerei gegen uns liegt überhaupt Methode. Jeder
nur einigermaßen aufmerkſame Beobachter wird finden, daß
man vorzüglich bei Anläſſen, wo Scharen von Arbeitern zu-
ſammen kommen, faſt nichts verſäumt, um dieſelben anzureizen.
Wenn es dabei nicht zu Zuſammenſtößen mit der bewaff-
neten Macht kommt, ſo liegt dies nur an dem taktvollen, fried-
lichen, die Gewalt verabſcheuenden Benehmen der Arbeiter.
Sie haben gelernt, daß die Jdee der Herrſchaft der Arbeit
nicht durch blutige Konflikte mit den auf ihre barbariſchen
Kampfmittel ſich ſtützenden Gegnern gefördert werden kann,
ſondern durch ruhige, ſachliche Agitation zur Erkenntnis der
Dinge, ſowie der geſellſchaftlichen Einrichtungen, und welche
Formen der Geſellſchaft am beſten geeignet ſind, das Wohl
der Geſamtheit zu verbürgen. Je mehr nun unſere Jdeen im
Volke Wurzeln faſſen, die Erkenntnis ſich immer mehr Bahn
bricht, daß eine ſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung ohne Blut
und Gewalt zur vollen Geltung gelangen kann, deſto un-
brauchbarer werden die barbariſchen Machtmittel der Gegner.
Damit zugleich bricht aber auch ihre Herrſchaft immer mehr
zuſammen, denn ſie ſtützt ſich zum großen Teil auf die rohe
Gewalt. Können ſie dieſelbe nicht mehr in Anwendung
bringen, dann iſt es aus mit ihrer Herrſchaft. Nicht wir
ſind es alſo, die hetzen, ſondern unſere Gegner.
Sie ſind ſich deſſen auch zu einem gewiſſen Teile bewußt
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und alles zog gemeinſam der Stadt zu, vom herrlichſten
Wetter begünſtigt.

Jn der Stadt waren viele Häuſer bekränzt, und die Bauern
wurden teils von den Bürgern ins Quartier genommen, teils
lagerten dieſelben auf den Märkten.

Nachmittags 2 Uhr trat Henricus Gefferdes in der Mar-
tinskirche auf und ſprach über das Thema:

Jeſ. 25, 4: Du biſt der Geringen Stärke, der Armen
Troſt in Trübſal eine Zuflucht, wenn die Tyrannen wüten
wie ein Ungewitter wider eine Wand; und ferner: Denn
du ſtößeſt die Gewaltigen vom Throne und ſtrafeſt die Gott-
loſen.

Die Kirche war voll zum Erdrücken, mehr Volk noch
ſtand draußen. Als der Gottesdienſt beendet, ging Geffer-
des mit allem Volke dem Markte zu.

Auf dem Holzmarkte ſtanden umringt von den Bauern
die biſchöflichen Beamten und Soldaten, auch Henricus, der
Biſchofsvertreter und Weihbiſchof zu Akaon, und Thielemann
Schulze.

Hans von Werthern befand ſich bei Mühlhauſen im Lager
der Fürſten gegen das Hauptheer der Bauern, denn dort
war der Kern der Bewegung, hier nur die Ausläufer.

Der Titular-Biſchof und Thielemann Schulze waren ge-
bunden. Als Gefferdes dieſelben erblickte, frug er ſie, ob
ſie wollten den Brudereid ſchwören beide ſagten unbe-
denklich: Ja. Der Eid ward ihnen auf dem Rathauſe ab-
genommen und ſie waren frei.

Während dieſer Zeit aber hatten die Bauern ſchon auf
ihre Weiſe zu reformieren begonnen, denn ſie hatten den
Dom geöffnet, die Gräber ber Biſchöfe erbrochen und die
Bleiſärge eingeſchmolzen, das er zerbrochen und
alle Bilder auf dem Domplatz aufgehäuft, wo dieſelben durch
ein hoch aufloderndes Feuer bald zerſtört waren.

Die ruhigern Bürger ſahen dem Treiben freilich kopf-
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und erblicken daher ihr Heil im Verhetzen der Nation. Das
Schreien nach einem Ausnahmegeſetz, das Auf-die-Straße-
werfen von Arbeitern, die ihre Menſchenrechte beanſpruchen,
ſind weiter nichts als Provokationen, damit glaubt man die
Maſſen zu unſinnigen Handlungen treiben zu können, um
rohe Gewaltmittel gegen die immer mehr vorwärts ſchreitende
Jdee der Befreiung der Menſchheit vom Joche des Kapi-
talismus gebrauchen zu können. Schreiten wir daher in den
betretenen Bahnen weiter, dann wird es uns gelingen, den
Hetzern ihr Handwerk zu legen, der Menſchheit Friede und
Freiheit aus den Banden der Knechtſchaft zu bringen, in
welche die Herrſchaft des Kapitalismus ſie geſchlagen hat.

Rundſchanu.
Doppelte Buchführung. Der „Vorwärts“ ſchrieb

kürzlich: „Als Heine zu ſeinem Wintermärchen nach Deutſch
land kam, bettelten ihn die deutſchen Hunde an: O Fremd-
ling, gieb uns einen Fußtritt! Der deutſche Reichskanzler
mag in ähnlichen Empfindungen das deutſche Bürgertum be-
trachten, das ihn ſeit Monaten anwinſelt: O gieb uns ein
neues Ausnahmegeſetz, Kanzler! Vom Augenblick an, wo
es bekannt wurde, daß die Reichsregierung auf das So-
zialiſtengeſetz verzichtete, fuhr Angſt und Schrecken in die
deutſche Bourgeoiſie, die ſich unter den Rockſchößen der
Polizei 12 Jahre lang ſo wohl und ſicher gefühlt hatte,
und nun auf einmal hinausgeſtoßen wurde „jins feindliche
Leben“ und mit dem ſozialiſtiſchen Gottſeibeiuns eigenhändig
Stirn gegen Stirn den Kampf führen ſollte. Das war
dieſen Mordspatrioten, die hinter dem Glaſe Bier aus voller
Lungenkraft brüllten: „Wir Deutſche fürchten nichts, als
Gott auf Erden das war dieſen chriſtlich-germaniſchen
Recken doch zuviel zugemuter. Noch hündiſcher als die
Hunde des Wintermärchens, die bloß Fußtritte erbettelten,
winſeln die deutſchen Bürger um einen Maulkorb ein
Niveau der Knechtſeligkeit, auf das der beſtdreſſierte Pudel
noch nicht herabgeſunken iſt. Freilich, ſie denken ja, der
Maulkorb werde nicht ihnen angelegt, den guten militär-
frommen, für Gott, König und Vaterland ſchwärmenden,
auf Apportieren, Stockſprung und andere nützliche Dienſte
dreſſierten Reichshunden.“

Antiſemitiſche Organe geben hierauf folgende Antwort:
„Wie lange ſoll noch dies jüdiſche Lumpen geſindel, ſo-
zialdemokratiſch verkappt und unter Berufung auf den
Schmutzfinken Heine, ſich erfrechen dürfen, das Wort
„deutſch“ in dieſer Weiſe offen zu verhöhnen? Wo ſind
die deutſchen Fäuſte, um dieſe Buben, wie ſie
es verdienen, zu verhauen? Gegen eine ſolche Ge
meinheit hilft allerdings kein anderes Mittel. Aber
wir fragen, hätte es ein ſozialdemokratiſqes Revolverblatt
wohl je gewagt, zu der Zeit als Bismarck noch die Zügel
der Regierung führte, ſolche Pöbeleien vom Stapel zu laſſen.
Jſt gegen ſolche Hunde, wie ſie im „Vorwärts“
kläffen, ein Ausnahmegeſetz nicht doppelt am
Platze? Wir fragen, wie lange ſoll es dieſer ver-
ſchüttelnd zu, allein etwas daran zu ändern waren ſie nicht
im ſtande. Doch es ſollte noch beſſer kommen.

Gegen Abend zogen die Bauern nach Kloſter Huysburg,
wo ſie ſich mit den Huybauern vereinigten, das Kloſter wurde

ihnen von den Mönchen geöffnet, hier raubten ſie die Glocken,
riſſen die Gebeine der beiden auf dem hohen Chor liegenden
Biſchöfe Udalrich und Gebhard aus den bleiernen Särgen,
und ſteckten ſchließlich das ganze Kloſter in Brand, welches
den 9. Mai die ganze Nacht hindurch den Himmel rötete.

Die Mönche gingen mit dem Volke, der Abt war ent
flohen. Das chriſtliche Regiment in der Stadt führte einſt-
weilen Gefferdes, doch ſollten die Bürger in den nächſten
Tagen eine Obrigkeit wählen. Von Halberſtadt aus dehnten
ſich die alles verſchlingenden Wogen gegen das braunſchwei-
giſche Ländchen aus aber das Ende nahte raſcher als
die Aufrührer dachten.

Am 28. Mai traf nachdem noch am 27. Mai Kloſter
Adersleben bei Wegeleben gänzlich ausgeplündert war die
Nachricht von der am 15. Mai geſchehenen Niederlage des
Bauernheeres bei Frankenhauſen ein, wo alles verloren und
Thomas Münzer gefangen und hingerichtet ſei.

Sofort zerſtreuten ſich die rieſenhaft angewachſenen Bauern
haufen jeder floh ſo ſchnell er entkommen konnte,
und kroch unter, wo es möglich war, um der Rache
der Fürſten zu entgehen. Wo Gefferdes geblieben, wußte
niemand.

Jm Juni ſchon kam Albert nach Halberſtadt.
Hatten aber die Päpſtler eine blutige Rache erwartet,

wie die andern Fürſten ſolche gegen die Aufſtändiſchen ge
nommen, ſo hatten ſie ſich getäuſcht.

Der Biſchof nahm Quartier auf ſeiner Burg und ſchritt
zur Unterſuchung des Geſchehenen.

„Wollte ich nach dem Rechte gehen, ſo müßte ich die
Hälfte aller Köpfe im Bistum abſchlagen laſſen, und wer



kappten Judenbande noch erlaubt ſein, das heiligſte ſteht.
Gefühl der deutſchen Männer ungeſtraft ſchmähen zu dürfen
Jſt das etwa die Verſöhnung, die uns der neue Kurs pre-
digt oder nur eine notwendige Folge? Bejaht man die
eine oder die andere Frage, ſo erklären wir rund heraus,
daß wir für dieſe „Politik“ danken, und daß wir es als
unſer gutes Recht verlangen, daß man uns als Deutſche
nicht in Deutſchland ſchmäht. Sollen wir uns etwa
ſelbſt helfen

Wenn das keine Aufreizung iſt, dann giebt es überhaupt
keine mehr. Ob ſich hiergegen ein Staatsanwalt finden wird
Wer das glaubt: Wir drucken auch dieſen Erguß nur nach,
nicht um ihn zu kritiſieren, ſondern um unſeren Leſern zu
zeigen, was antiſemitiſche Organe ſchreiben und ſozialdemo-
kratiſche Organe nicht ſchreiben dürfen. Und da redet man
noch von einem „Meſſen mit zweierlei Maß.“

Ein erbitterter Kampf droht in Berlin auszu-
brechen. Jn Rixdorf hatte eine Parteiverſammlung be-
ſchloſſen, aus Anlaß des Ausſchluſſes der Böttcher aus den
dortigen Brauereien den Boykott über die Vereinsbrauerei
und die BergſchloßBrauerei zu verhängen. Dieſes Vorgehen
auf „eigene Fauſt“ der Rixdorfer Verſammlung ſcheint der
„Verein der Brauereien Berlins und Umgegend“ zum will-
kommenen Anlaß benützen zu wollen, die Organiſation der
ſämtlichen in den Brauereien beſchäftigten Arbeiter zu zer-
ſtören und zugleich die geſamte Arbeiterſchaft Berlins zu
provozieren. Derſelbe droht in einer Bekanntmachung, falls
der Beſchluß der Rixdorfer Verſammlung nicht zurückge-
nommen werde, daß ſämtliche Berliner Brauereien ihren Be-
trieb einſchränken und 20 Prozent der Arbeiter, und zwar
in erſter Linie diejenigen, welche ſich bisher an den Be-
ſtrebungen hieſiger Arbeiter, durch Boykottierung einzelner
Brauereien Zugeſtändniſſe in Sachen des Böttcherſtreiks zu
erzwingen, beteiligt haben, zu entlaſſen. Dieſen Beſchluß hat
man der Berliner Gewerkſchaftskommiſſion mitgeteilt, welche
nun in einem Schreiben an den Verein erklärt, daß ſie dem
Beſchluß der Rixdorfer fern ſtehen und nicht auf Aufhebung
desſelben hinwirken können, deshalb hoffen, daß der Verein
die angedrohte Maßregel unterlaſſen werde. Das Schreiben
ſchließt mit den Worten „Sollte aber wider Erwarten und
gegen unſeren Willen ſeitens der vereinigten Brauereien der
in der Zuſchrift vom 8. Mai angedrohte Angriff auf die
geſamte Arbeiterſchaft Berlins inſzeniert werden, ſo ſehen
wir dieſer Eventualität mit voller Seelenruhe und in dem
Bewußtſein entgegen, daß einer ſolchen Provokation gegen-
über an deren Möglichkeit wir aber nicht glauben wollen

die Arbeiterſchaft Berlins ihre oft bewährte Soli-
darität aufs neue und in glänzender Weiſe be-
thätigen würde.“

Wie eine letzte Nachricht meldet, haben die Brauer ihre
Drohung wahr gemacht, indem ſie den Betrieb beſchränkt,
20 Proz. Arbeiter, hauptſächlich Sozialdemokraten, entlaſſen
und den Arbeitsnachweis für Brauergeſellen aufgehoben haben.
Der Tanz hat alſo begonnen. Hoffen wir, daß die Berliner
Arbeiter einmütig gegen die Herren Ausbeuter zuſammen-
ſtehen, um ſo den Sieg auf ihre Seite zu wenden.

Nachſchrift. Bis jetzt ſind 250 Brauergehilfen ausge-
ſperrt. Der „Vorwärts“ erläßt einen geharniſchten Aufruf
an die Arbeiter, in welchem empfohlen wird, nicht alle,
ſondern nur ſieben Brauereien zu boykottieren. Mit
der Durchführung des Boykotts iſt bis auf weiteres eine
fünfgliederige Kommiſſion betraut, an deren Spitze Auer

ſollte dann die Steuern zahlen ſprach er wehmütig, denn
es war ihm ſein Augapfel, der kleine Albert der Rüdingerin,
kurz vorher geſtorben.

Der Biſchof wies ſeine Vertreter, den Titular Biſchof
Henrikus und Thielemann Schulze, ganz von ſich, denn er
war mit ihrem feigen Benehmen höchſt unzufrieden. Ob-
gleich freilich nicht leicht zu ſagen iſt, was mit ihnen ge-
ſchehen wäre, wenn ſie den Bundeseid verweigert hätten.

Statt deren hieß er die angeſehenen Männer der Stadt
vor ſich fordern, ließ dieſelben auch zuerſt hart an, doch als
Kurt Drake in Ruhe erwiderte, daß ja nicht die Bürger-
ſchaft, ſondern die biſchöfliche Vertretung die Stadt und das
Bistum regiert hätten, hörte der Biſchof die weiteren Worte
desſelben ruhig an. Kurt Drake fuhr nun fort, die Be-
ſchwerden der Stadt gegen das biſchöfliche Vertretungs-
regiment darzulegen. Ein Hauptgegenſtand derſelben war
das weltliche Gericht, das Biſchof Ernſt II. 1486 der Stadt
genommen hatte.

Biſchof Albert erkannte die Beſchwerde der Stadt an und
gab derſelben wonach dieſe zwei Menſchenleben hindurch
geſeufzt die weltliche Gerichtsbarkeit zurück.

Die Freude darob war groß und der Biſchof wurde faſt
auf den Händen getragen.

Nichts war aber auch natürlicher, als daß der Biſchof
dieſe Gelegenheit der Freude wo allen Bürgern ein Stein
von der Bruſt fiel, denn mehr oder weniger fühlte ſich jeder
ſchuldig nicht vorübergehen ließ ohne ſeine liebe Stadt
Halberſtadt wieder einmal anzupumpen.

Die Bürgerſchaft wählte einen Rat, Kurt Drake an der
Spitze, und der Rat ſchoß dem Biſchof ſiebentauſend rhei-
niſche Gulden anleiheweiſe vor, verpflichtete ſich auch, dem Biſchof
bei Tag und Nacht die Stadtthore zu öffnen. Allein Kurt
Drake war nicht nur ein wackerer Buchdrucker, ſondern auch
ein tüchtiger Geſchäftsmann, und wußte bei dieſer Gelegen-
heit für die Stadt noch einen möglichſt hohen Vorteil heraus-
zuſuchen; denn der Rat ließ ſich die Bedingungen gefallen,
wohingegen er fich aber die Erlaubnis ausmachte, eine auf
das Malz gelegte Abgabe von einem halben Gulden ſieben
Jahre lang hindurch zu erheben. Nur die Geiſtlichkeit war
von dieſer Auflage ausgenommen.

Mit den Bauern, die er nicht anpumpen konnte, ging der
Biſchof ſchärfer ins Gericht und verdonnerte dieſelben, zehn
Jahre lang doppelte Steuern zu zahlen.

Kurt Drake hätte, da die politiſche Frage ſich ſo zur Be
friedigung aller Teile gelöſt hatte, gern auch die religiöſe
Frage in bezug auf die Duldung des proteſtantiſchen Gottes-dienſtes ins Reine gebracht, allein Albert hatte nun ja

wieder Geld und war deshalb in dieſer Angelegenheit nicht

mehr nahbar. (Fortſetzung folgt.)

Am Freitag abend finden zum Zwecke der Bejyprech-
ung der Boykottangelegenheit neun öffentliche Verſamm-
lungen in allen Stadtteilen Berlins ſtatt.

Die Erwerbung von Uebungsplätzen für ver
ſchiedenen Armeekorps bezw. eine Vergrößerung
von bereits beſtehenden Uebungsplätzen, welche
gegenwärtig angeſtrebt wird, hat dem Kriegsminiſte-
rium Anlaß gegeben, die folgenden Geſichtspunkte für die
Erwerbung aufzuſtellen: Mit Rückſicht auf die modernen
weittragenden Geſchoſſe muß der Uebungsplatz notwendiger-
weiſe eine volle Meile Schuß weite beſitzen. Unbe-
dingt notwendig iſt auch eine Ausdehnung von ſieben Kilo-
metern, damit für große Uebungen oder zu ähnlichen Zwecken
die nötige Breite vorhanden und entſprechende Ausdeh-
nung des Truppenkörpers möglich iſt. Der Grundgedanke
iſt, für jedes Armeekorps Uebung splätze zu beſchaffen,
die die Notwendigkeit, das Landgebiet mit Einquartierung
zu belaſten, aufheben. Um dieſes zu ermöglichen, ſoll auf
den Uebungsplätzen ſelbſt die Möglichkeit der Unterbringung
der Truppen geſchaffen werden. Dann ſoll aber auch durch
entſprechende Vergrößerung der Plätze eine Ver-
meidung der immer größer werdenden Flurbeſchädigung her-
beigeführt werden. Die Truppen ſollen eben durch die Ver-
größerung der beſtehenden oder die Neubeſchaffung von
Uebungsplätzen unabhängig von den Grenzländereien ge-
macht werden. Jn den nächſtjährigen Etat des Kriegs-
miniſteriums werden die erforderlichen Summen ein-
geſtellt; man hofft auf Bewilligung der Gelder durch den
Reichstag. Die reaktionären Parteien werden nicht er-
mangeln, zu den anderen Laſten auch dieſe neue Laſt hinzu-
zufügen. Sie ſind das Drehen an der Schraube ohne Ende
gewöhnt.

Der fünfte evangeliſch-ſoziale Kongreß iſt am
letzten Dienstag in Frankfurt a. M. zuſammengetreten.
Dem Berichte über die Begrüßungsverſammlung entnehmen
wir eine Stelle, durch welche der Charakter des Kongreſſes,
die Muckerei, recht bezeichnend ausgeprägt wird. Die
Stelle lautet:

Abends fanden ſich die Kongreßteilnehmer zur Willkomm-
Sitzung in der „Alemannia“ zuſammen, und man hatte zum
erſtenmal Gelegenheit, ſich von dem eigenen Gepräge des
Kongreſſes zu überzeugen. Den heiteren Feſtſaal mit den
heidniſchen Wandbildern füllte eine überwiegend ſehr ernſt-
hafte Geſellſchaft. Dunkle Röcke, dunkle Kravatten, möglichſt
wenig Auffälliges. Offenbar haben die Theologen aller
Jahrgänge die erdrückende Mehrheit. Von Franfkfurtern,
die nicht ſehr ſtark vertreten ſind, ſahen wir außer den Geiſt-
lichen, Schulmänner, ein Magiſtratsmitglied, hohe richterliche
Beamte, einen bekannten nationalliberalen Rechtsanwalt c.
Auch die anweſenden Damen haben etwas ſchlicht Paſtorakes
in der Kleidung, den Hüten und der Haartracht.
einzelt unterbricht eine leichte Bluſe, ein helles Jackett, ein
farbiger Shlips, ein Studentenband oder gar ein Radfahrer-
koſtüm den ſtrengen Grundton. Ebenſo fordert unter den
glattgeſcheitelten Friſuren ſchon der Strudelkopf irgend eines
jungen temperamentvollen Arbeitervereinlers heraus, mit halb
apoſtoliſchem, halb wiedertäuferiſchem Zuſchnitt

Kanzler Leiſt iſt wider Erwarten auch mit dem am
10. Mai in Hamburg angekommenen Dampfer der Wörmann-
Linie nicht eingetroffen, angeblich weil er, als der Befehl zu
ſeiner Rückkehr in Kamerun eintraf, nicht dort, ſondern in
Viktoria verweilte. Er ſoll jetzt erſt Ende Juni zurückkehren
können.

Einen Dringlichkeitsantrag auf Einführung der acht-
ſtündigen Arbeitszeit in den Bergwerken wird
morgen der Abg. Pernerſtorfer im öſterreichiſchen Reichs-
tag einbringen. Es werden große Debatten darüber er-
wartet.

Auf dem Wege zum Milizſyſtem iſt man in
Frankreich. Hier ſoll jetzt die zweijährige Dienſtzeit in
der Armee eingeführt werden, aber ganz allgemein für alle
Waffengattungen und ohne jegliche Ausnahme, alſo auch

werden ſoll. Daß die Franzoſen bei der zweijährigen Dienſt-
zeit 75 Millionen Franks das Jahr zu erſparen hoffen,
während wir für ſie bekanntlich 60 Millionen mehr bezahlen
ſollen, hat ſeine Erklärung darin: in Frankreich nähert man
ſich allmählich dem Milizſyſtem, während man in Deutſch-
land die Pickelhaubenſpitze des Militarismus womöglich noch
ſpitzer zu machen bemüht iſt.

Crispi hat in der italieniſchen Kammer geſiegt. Die
Kammer, die auch während der Pfingſtfeiertage tagte, nahm
das Heeresbudget mit einer Majorität an, die ſich zur Minorität
wie 3 zu 2 verhält. Damit hat die Kammer dem aus-
geſaugten Lande neue unerſchwingliche Laſten, für welche es
keine Deckung giebt, aufgehalſt. Jn dieſer Thatſache liegt
auch die Gewähr, daß Crispi, der während der Verhand-
lungen wiederholt und mit heiligem Eifer beteuerte, daß die
Lage eine friedliche und ein Krieg nicht zu erwarten ſei,
über kurz oder lang doch Schiffbruch leiden muß, denn in
Italien iſt der Konflikt zwiſchen dem Heeresbudget und den
Deckungsmitteln noch weit ſchärfer als in Deutſchland.

Vaterunſer und Marſeillaiſe. Das „Bayr. Vater
land“ Dr. Sigls meldet, daß in Parma (Jtalien) in der
ſtädtiſchen Mädchenſchule das Vaterunſer unterſagt wurde.
Statt deſſen ſängen die Mädchen jetzt die Arbeiter Mar-
ſeillaiſe.

Der in Lüttich verhaftete Anarchiſt Müller legte ein
umfaſſendes Geſtändnis bezüglich der Attentate in der Kirche
St. Jaques und in Rue de la Paix ab und nannte ſeine Mit-
ſchuldigen.

Mit dem engliſchen Panama hat es folgende Be
wandtnis: Eine Aktiengeſellſchaft, „die NeuſeelandAnleihen
Agentur“, ſtellte vor einigen Monaten ihre Zahlungen mit
einer ungeheuren Schuldenlaſt ein. Aus den ſehr ein-gehenden Verhandlungen vor der Handelskammer ha ſich

ergeben, daß die Geſellſchaft ſeit Jahren ſchon mit Unter-
bilanz arbeitete und trotzdem den Aktionären immer leckere
Dividenden auszahlte um das Publikum zu plündern.
Die Kammer erklärte die Praktiken der Direktoren und Auf-
ſichtsräte für durchaus verwerflich, und die Sache wird wohl

die Gerichte noch weiter beſchäftigen.

Nur ver

Bericht.

Seine politiſche
Bedeutung erhält das engliſche Paname dadurch, daß der
oberſte Harmonie-Apoſtel Englands, der Erfinder der Arbeiter
Schiedsgerichte, und der Präſident des Handelsamts im
liberalen Miniſterium, Mr. Mundella, einer der gebrand-
markten Aufſichtsräte iſt. Die Engländer verſtehen in der-
artigen Dingen keinen Spaß und die öffentliche Meinung
forderte ſofort nachdrücklichſt den Rücktritt des Herrn Mun-
della. Dieſer ſträubte ſich anfangs hat aber den Pfingſt
geiſt doch auf ſich einwirken laſſen, und iſt gegangen, um
nicht gegangen zu werden. Das Kabinett Roſebery, zu
deſſen Zierden und Stützen Herr Mundella gehörte, hat
durch das engliſche Panama natürlich nicht an Stärke ge-

wonnen. tInternationaler Bergarbeiter-Kongreß.
(Original-Bericht des „Volksblaätt“
Der O. B. Berlin, 16. Mai 1894.Die Präſenzliſte der Delegierten liegt nunmehr gedruckt vor.

Unter den engliſchen W ſDen gierten befinden ſich die e Unterden Burt, J. Wi Woods undlſon, Abrahams, Fenwick,
Pickard. Unter den Franzoſen s ſich der Abg. Lamendin,
Jasly iſt nicht erſchienen. Der Delegierte Jean Baptiſte Cal-

vignac iſt Maire von Carmeaux und Arrondiſſementsrat. Der
Belgier Jean Callewaert iſt Vorſitzender des Ordens der belgiſchen
Arbeitsritter und Gewerberichter. Von den deutſchen Delegierten
ſeien der ſächſiſche Landtagsabgeordnete Horn die Weſtfalen
8 Meyer in Bochum, Werdelmann in Wattenſcheid, Brodam in
Helſenkirchen, Bunte und Schröder in Dortmund, der Delegierte
aus St. Jngbert (Saarrevier) H. Dullens und der ſächſiſche De
legierte Struntz genannt.

Die Verhandlungen wollen heute nicht recht in Fluß kommen.
Ueber die Geſchäftsordnung entſpinnt ſich eine heftige Debatte,
die faſt Stunde in Anſpruch nimmt

Zu Tagespräſidenten werden John Wilſon von den Engländern,
Lamendin von den Franzoſen und Struntz von den Deutſchen
gewählt. Lamendin weigert ſich, den Vorſitz mit zu übernehmen
auf ausdrückliches Verlangen der deutſchen Delegierten betritt er
aber die Tribüne. Der engliſche Tagespräſident okkupiert den
Vorſitz. Die Deutſchen proteſtieren und verlangen, daß Lamen-
din den erſten Vorſitz führt, damit die einzelnen Nationalitäten
in der Leitung abwechſeln. Dem leberſetzer aus dem Deutſchen
ins Engliſche, Schriftſteller Ledebour, bemerkt Mr. Wilſon, er
habe nur zu überſetzen, nicht aber die Geſchäftsführung des Vor-
ſitzenden zu interpretieren. Ledebour legt ſein Amt als Dolmetſcher
nieder (Proteſtrufe der Deutſchen: „Der Präſident ſoll die Be-
leidigung zurücknehmen!“ Rufe der Engländer: order! order)
Wilſon hebt hervor, daß er ſich nach der Geſchäftsordnung des
vorigen Kongreſſes richte. Der Franzoſe Calvignac verlangt das
Wort zur Geſchäftsordnung. Es wird ihm nicht erteilt. Lieb-
knecht, der an Ledebours Stelle tritt, überſetzt die letzte Be-
merkung Wilſons und fügt hinzu: Es handelt ſich hier um eine
verſchiedene Auffaſſung der Geſchäftsordnung. Die Begriffe und
Regeln der Engländer über Geſchäftsordnung ſind andere, als
die der Deutſchen. Das parlamentariſche Leben Englands iſt um
viele hundert Jahre älter, als das unſrige. Ein Mißverſtändnis
liegt vor. Um es aufzuklären, iſt eine Komiteebeſprechung das
Einfachſte.

Mr. Wilſon erteilt nunmehr dem Berichterſtatter für Süd Wales
das Wort. (Proteſtrufe der Deutſchen, Belgier und Franzoſen.
Rufe der Engländer: order! order!)

Ein oberſchleſiſcher Delegierter Waldſtein läuft an die Tribüne
heran und ruft: Jch proteſtiere gegen das Verfahren der Deutſchen.
Jch und der größte Teil der Bergarbeiter ſtehen treu zu Papſt
und Kaiſer und Reich. Es geht hier nicht richtig zu. Wir werden
verdrängt. Jch ſtehe nicht auf der Präſenzliſte. Jch ſtelle mich
auf den Standpunkt der Engländer. Jch kann nicht zugeben, daß
die Leitung des Kongreſſes ſozialdemokratiſch iſt. Hier iſt mein

(Große Unruhe. Rufe der Engländer: Order. order
Der Berichterſtatter Abrahams nimmt den Bericht lächelnd

entgegen und verſucht weiter zu ſprechen. Calvignac ruft: Jch
proteſtiere gegen die Geſchäftsführuug. Waldſtein ſchreit in den
Saal: Jch vertrete die chriſtlichen Arbeiter Deutſchlands ſowie
ganz Europas! Wir wollen unſere Forderungen auf ordnungs-
mäßigem Wege erreichen und nicht auf dem Wege der Sozial-
demokratie! (Erneute Unruhe.) Der Berichterſtatter Abrahams
unterbricht ſeinen Bericht und verläßt die Tribüne. Der Vor-
ſitzende Wilſon erklärt nunmehr, daß die engliſche Delegation ſich
auf 10 Minuten zurückziehen werde. Nach einer Rückſprache mit
dem Generalſekretär des Kongreſſes Pickard ſcheine hier in der That
ein Mißverſtändnis über die Frage vorzuliegen, wer das Präſidium
zu führen habe.

Der Kongreß vertagt ſich.
Nach 10 Minuten werden die Verhandlungen wieder eröffnet.
Wilſon erklärt: Die Engländer ſind hergekommen, beſeelt von

der Abſicht, für die Sache der Bergarbeiter das Beſte zu thun,
beſeelt von den brüderlichſten Gefühlen, und wenn es vorgekommen

r. ws r. iſt. daß die eine oder andere Aeußerung verletzt hat, ſo hat diesohne das Jnſtitut der Einjährig-Freiwilligen, das abgeſchafft m en r at. onicht in ihrem Willen gelegen. Nichts hat ihnen ferner gelegen,
als daß eine Nation, deren Organiſation vielleicht eine größere
Macht habe, die anderen terroriſiere. Jede Nation hat das gleiche
Recht. Sie ſtehen völlig auf dem Boden der Gleichheit aller
Menſchen und wollen dieſen Grundſatz auch auf dieſem Kongreß
bethätigen, der ja auch dazu beitrage, dieſe Gleichheit herbei-
zuführen. Wenn verletzt worden iſt, ſo geſchah es aus Mißver
ſtändnis Die parlamentariſchen Sitten in deu verſchiedenen Län-
dern ſind ſo verſchieden, die Schwierigkeit der Verſtändigung bei
der Sprachverſchiedenheit ſo groß, daß daraus allein die Mißver-
ſtändniſſe zu erklären ſind. Die Engländer ſind deshalb überein-
gekommen, in dem Punkte, der zu Mißverſtändniſſen geführt, nach
zugeben. Sie ſchlagen vor, daß an jedem Tage ein Tagespräſident
aus der Mitte des Kongreſſes gewählt werden ſoll und ebenſo ein
Vizepräſident, der einer anderen Nation als der Präſident anzu
Pyaren hat. Der Geiſt des Friedens möge den Kongreß beherr-
chen und alle übrigen Streitfragen mögen in ebenſo verſöhnlichem

Geiſte gelöſt werden. (Lebhafter allſeitiger Beifall Einſtimmig
wird hierauf Lamendin zum Tagespräſidenten gewählt.

Wilſon erklärt noch: Wenn ich geirrt habe, habe ich immer die
Worte der Entſchuldigung auf der Zunge. Jch habe LedebourUnrecht gethan und bitte ihn, das Amt des Aeberſetzers wieder
anzunehmen. Ledebour thut es mit einigen Worten des Dankes.
Hierauf erſtattet Abrahams ſeinen Bericht.

Abrahams. M. für die Bergarbeiter von Wales. Die
Bergarbeiter Verhältniſſe in Wales weichen in manchem Punkte
l von den eng ſchen Verhältniſſen ab. Jn bezug auf dieetzlichen Fragen, die der Bericht der Bergardeiter ereinigung

roßbritanniens erwähnt, befinden ſie ſich in Uebereinſtimmung
mit den Engländern, nur glauben ſie noch ihren Wunſch aus
drücken zu müſſen, daß ein Hauptnachdruck auf die Berginſpektion
gelegt werde, die noch ſehr viel zu wünſchen übrig laſſe. Ferner
müßten gerade die er Stellung dazu nehmen, daß zur Schädi
gung der Lohnverhältniſſe ſo viele ungelernte Arbeiter zur Gruben-arbeit zugelaſſen werden. Was die Frage der Reduktion der Ar-
beitszeit anbetrifft ſo iſt die Mehrheit der Walliſer für den Acht

eine Minderheit will jedoch nichts von einer Ver
kürzung der Arbeitszeit wiſſen. Alle ſind ſie aber darin einig,
daß eine Regelung der Arbeitszeit auf geſetzlichem Wege ſtatt
nden müſſe. Jn einem Punkte müßten aber die Walliſer aus
rücklich Widerſpruch gegen den Bericht der Majorität erheben.

Es ſei unrichtig, daß die Walliſer den Engländern bei dem Streik
von 1893 in den Rücken gefallen ſeien. er Lohn ſei nicht bloß
10 Proz. über den Stand von 1879 erhoben geweſen, ſondern in
Wirklichkeit 30 Proz. Er habe damit allerdings nicht die a
der engliſchen Löhne erreicht, aber die Differenz ſei doch nicht ſo
C eweſen, wie der Bericht der Majorität behauptet. Amhiuß des Berichtes richtet Abrahams einen kräftigen Appell an
die Bundesbrüderſchaft der internationalen Bergarbeiter.

Schluß der Vormittagsſitzung.



Die Nachmittagsſitzung begann um 2 Uhr.
S Zunächſt erſtattet Sachſe, Zwickau, Bericht über die ſächſiſchen,
Furnburhg und ſchleſiſchen Verhältniſſe. Jn den von ihnen ver
tretenen Bezirken ſind 30 100 Bergarbeiter beſchäftigt, darunter
517 Kinder, 666 jugendliche Arbeiter und 740 Frauen. Frauen
W Jyrder ſind hauptſächlich im Erz- und Silberbergbau be-

tigt.
Die Lohnverhältniſſe im Erz- und Silberbergbau ſind äußerſt

traurig; in Freiberg im Durchſchnitt fur Männer 747, für Jugend
liche 192 M., Johann Georgenſtadt für Männer 465, für Frauen
und Kinder 450 M.. Schneeberg für Männer 699, für Jugend-liche 228 M. Jn den feintohleagruben ſind die Löhne etwas

höher, in Chemnitz 879 für Männer; in Zwickau 984 M.,
im Dresdener Bezirk 1081 M. Die Löhne in den Braunkohlen
gruben betragen 560 720 M. Die Verhältniſſe in den Braunkohlen
gruben ſind beſonders traurig. Jn verſchiedenen Werken wurde
verſucht, die Löhne trotz ihrer Se Höhe noch weiter herab-
zudrücken. Jn Zwickau brach deshalb vor einem Jahre ein Streik
aus, weil der Lohn um 50 Proz. gekürzt werden ſollte. Jetzt
ſtreiken dort die Förderleute, weil ihnen ein Zuſchlag von 60 Pf.
zu ihrem Lohn von 2 M. nicht bewilligt wird.

Die Arbeitszeit beträgt in Sachſen in einem geringen Bruchteil
der Werke 8 Stunden, in den Erzbergwerken 10 11 Stunden,
ähnlich in Schleſien, viel elender ſind aber die Verhältniſſe in den
Altenburger Braunkohlengruben, wo eine geregelte Arbeitszeit
überhaupt nicht beſteht. durchſchnittlich aber 14 bis 15 Stunden

earbeitet wird. Erwähnt werden auch noch, daß in ſſächſiſchen
teinkohlengruben die Temperatur bis 40, ja ſelbſt bis 50 Grad

Celſius ſteigt.
Die Behandlung der Bergarbeiter iſt eine wenig angemeſſene,

in ſchleſiſchen Werken kommt es vor, daß ſelbſt erwachſene Berg
leute geprügelt werden, junge Leute wurden aber auch in Sachſen
geprügelt. Die wirtſchaftliche Situation der Werke iſt ſehr un
günſtig, in einzelnen Werken wird wöchentlich eine Feierſchicht
verfahren.

Die Organiſation wird durch alle möglichen Mittel niederzu-
halten geſucht, aber trotzdem hat ſie in den letzten Jahren einen
erfreulichen Zuwachs erfahren. Am meiſten Einfluß auf die
Organiſation haben die Bergwerksbeſitzer dadurch, daß ſie organi
ſierte Bergarbeiter ablegen. Jnfolge der Arbeitsloſigkeit aber ver
lieren die Arbeiter ihre Anſprüche u die Knappſchaftskaſſen.
Während man die Löhne herabzuſetzen, die Organiſation zu ſprengen
ſucht, ziehen die Werkbeſitzer Dividenden von 60--70 Proz. aus
den Gruben. Aus den ſchleſiſchen Werken erſchallt hauptſächlich
die Klage, daß junge Leute erſt nach Ableiſtung ihrer Militär-
dienſtpflicht beſchäftigt werden er bringe dies ausdrücklich zur
Sprache, damit die Regierung dazu Stellung nehme. Von zirka
20 22000 Bergarbeitern, die hier in Betracht kommen können,
ſind in Sachſen 9000 organiſiert. Jn Sachſen beſteht noch ein

anz altes Berggeſetz in Kraft, das die Arbeiter in jeder Weiſe
eſſelt: demgegenüber haben die organiſierten Arbeiter eine Peti-

tion an den ſächſiſchen Landtag eingereicht, in der ſie die Wahl
von Berginſpektoren durch die Arbeiter verlangen und gemäß den
Beſchlüſſen der internationalen Kongreſſe den Achtſtundentag for
dern, aber der Landtag hat die Hauptpunkte einfach verworfen
und nur ganz nebenſächliche Punkte der Regierung zur Berück-
ſichtigung überwieſen. Wenn es alſo in Sachſen, in Schleſien
und in Altenburg traurig genug ausſieht, ſo ſeien die Arbeiter
doch überzeugt, daß durch internationale Zuſammenſchließung,
durch den Anſchluß an die Sozialdemokratie, nicht durch gegen
ſeitige Vereinbarung des Kapitals mit den Arbeitern, ſondern
durch den Einfluß auf die Geſetzgebung das Los der Bergarbeiter
gebeſſert werden könne. (Lebhafter Beifall.)

Für die belgiſche Delegation berichtet Marville: Die Lage der
belgiſchen Bergarbeiter iſt die ſchrecklichſte Anklage gegen die
herrſchende Klaſſe. Jn Belgien werden Frauen auch im Jnnern
des Bergwerks beſchäftigt. Auf dem Papier ſind die Frauen

ſollen nach dem Geſetz nicht länger als 12 Stunden täglich be
ſchäftigt werden. Thatſächlich kümmern ſich aber die Kapitaliſten
nicht darum. Höchſt ſelten hört man, daß ſie wegen Uebertretung
der geſetzlichen Beſtimmungen beſtraft werden. Zwölfjährige Mäd-
chen arbeiten 14 15 Stunden täglich in der Grube. Ebenſo ſteht
es mit der Kinderarbeit. Kinder ſollen geſetzlich nicht länger als
10 Stunden täglich arbeiten, ſie arbeiten aber 12 Stunden und
länger. Belgien hat 4 Kohlenreviere: Lüttich, Charleroi, Bori-
nage und Zentrum. Jn ihnen arbeiten 118000 Menſchen, Frauen
und Kinder mit einbegriffen. Die Löhne ſind die niedrigſten in
ganz Europa; ſie wechſeln in den verſchiedenen Revieren, bewegen
ſich aber durchſchnittlich zwiſchen 2.40 M. bis 260 M. bei den
Männern, zwiſchen 70 Pf. und bis 1.60 M. bei den Kindern
und zwiſchen 1 M. bis 160 M. bei den Frauen. Die Arbeitszeit
iſt ſehr iang. Die mittlere Arbeitszeit bewegt ſich zwiſchen 10
und 12 Stunden. Die belgiſchen Bergarbeiter erſtreben den Acht
ſog und ein Lohnminimum bis jetzt ohne Erfolg. Doch
ind ihre Hoffnungen jetzt geſtiegen, wo ſie faſt das gleiche Wahl
recht errungen haben. Sie hoffen jetzt, ihre Forderungen auf
politiſchem Wege zu erreichen, um nicht länger mehr die Parias
unter den europäiſchen Bergarbeitern zu ſein. Die Zahl der
Unfälle in Bergwerken iſt in Belgien überaus groß. Die Zahl
der ſchlagenden Wetter iſt die höchſte in Europa. Kein Tag ver
geht, wo nicht eine belgiſche Bergarbeiterfamilie in Schrecken und
Trauer verſetzt wird. Eine amtliche Statiſtik über die Unfälle
exiſtiert nicht; die belgiſche Regierung weiß warum. Die Gruben-
inſpektion iſt äußerſt mangelhaft; ſie ruht in den Händen junger
Söhne reicher Eltern. Dieſe Grubeninſpektoren gehen liel
ſpazieren, als daß ſie ihre Pflicht thun. Die Arbeitgeber ſind
allerdings verantwortlich, wenn der Nachweis geführt werden
kann, daß ſie den Unfall durch Nachläſſigkeit ver chuldet haben.
Aber dies Geſetz ſteht auch nur auf dem Papier. „Prozeſſe koſten
gen und Geld, das der verletzte Bergarbeiter nicht hat. Der

erletzte iſt ſicher, daß er auf keiner Grube mehr Arbeit findet
wenn er geklagt hat. So kann man ſagen: die belgiſchen Berg-
werkbeſitzer haben das Recht, ihre Arbeiter zu töten, ohne daß
ein Hahn darnach kräht. Ein berühmter belgiſcher National-
ökonom hat recht, wenn er meint: Belgien iſt das Land der
niedrigen Löhne und der langen Arbeitezeit, das Paradies der
Kapitaliſten. Beſſerung erhoffen die belgiſchen Bergarbeiter von
der internationalen Bergarr ar der Arbeiter auf dem Boden
der Sozialdemokratie. Redner ſchließt: Es lebe die internationale
Verſtändigung es leben die freien, den Krallen der Kapitaliſten
entriſſenen Arbeiter. (Lebhafter Beifall.)

Folgendes Begrüßungstelegramm der Parteivertretung der
öſterreichiſchen Sozialdemokratie wird verleſen „Wir begrüßen
das internationale Parlament des organiſierten Grubenproletariats
und wünſchen, daß deſſen bedeutungsvolle Beſchlüſſe dem ſchweren
Kampf der öſterreichiſchen Bergarbeiterſchaft und der endlichen
Befreiung der Arbeit überhaupt förderlich ſeien. Jeder Fortſchritt
der internationalen Verbrüderung der Ausgebeuteten iſt ein neuerSchritt zu ihrem Siege. Die m klaſſenbewußte Arbeiterſchaft

ſieht auf Euch!“ (Lebhafter Beifall.Auf Wunſch eines engliſchen Delegierten ſpezialiſiert der bel-
giſche Delegierte ſeine Angaben über die Lohn- und Arbeitsver-

hältniſſe. 9Bunte: Jn dem deutſchen und im preußiſchen Parlament
ſind allerdings in letzter t Vorſtöße gemacht worden die Berg-
arbeiterverhältniſſe zu beſſern, aber wir haben es erlebt daß die
Bourgeoisgeſetzgeber die Geſetze aus dem Parlament noch eher

erauskommen ließen, als ſie hineingekommen waren. Die Berg-
ehörden bezw. die Bergwerksbeſitzer machen aber z der gering-fügigen Abe lterſchuhgeſebe doch was ſie wollen. Charakteriſtiſch

iſt beſonders das Verhalten anläßlich der glegunß der Arbeits
ordnungen. Nach dem 1. Januar 93 ſollten dieſe Arbeitsord-
nungen nur Kraft haben, wenn ſie Genehmigung der Arbeiter
erhalten hätten. Die Grubenbeſitzer aber begnügten ſich mit der
einfachen Vorlegung und nahmen gar keine Rückſicht auf die Aus-ſtellungen der Arbeiter In ähnlicher Weiſe wird der Einfluß der
Gewerbegerichte bedeutungslos gemacht. Durch die Knappſchafts-
kaſſen wird die Organiſation der Arbeiter in ähnlicher Weiſe lahm
zu legen geſucht wie in Oeſterreich. Schwarze Liſten ſpielen eine

roße Rolle Bunte legt einige derſelben von StrackSenftlebengehe aber die Behörden können ſolche Liſten ruhig in die Hand
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bekommen, ſie rühren ſich nicht; läßt ſich ein Arbeiter aber ein
mal eine unvorſichtige Aeußerung zu ſchulden kommen, ſo wird er
hart mit Gefängnis beſtraft. Die ſtaatliche Bergaufſicht liege ſehr
im Argen. Die Bergmeiſter bekämen nur das zu ſehen, was das
Licht der Oeffentlichkeit nicht zu ſcheuen hat, die Grubenbeſitzer
wüßten immer, wenn eine Reviſion ſtattfindet. Bei einem Berg
arbeiter wird es aber gleich entdeckt, wenn er einmal eine Sicher-
heitslampe in der Grube öffnet. Da der Arbeiter eine erhebliche
Einbuße an ſeinem Lohne erfährt, ſo ſei er geradezu dazu ge
zwungen, gegen die Vorſchriften zu handeln trotzdem aber werde
er mit Strafen von 20—25 M. gebüßt. Die ſchlagenden Wetter
ließen ſich aber ſofort vermeiden, wenn jeder Grubendirigent für
einen Unglücksfall infolge ſchlagender Wetter mit Gefängnis be-
ſtraft würde. Nur die Profitwut verhindere geeignete Schutzmaß-nahmen gegen ſchlagende Wetter. Die deatſchen Bergarbeiter,

ſo ſchließt Bunte, ſeien Sozialdemokraten und von den Gefühleninternationaler Solidarität durchdrungen, (Lebhafter Beifall.)

Der Delegierte Fritſſche aus Staßfurt ergänzt dieſen Bericht
durch Schilderung der Verhältniſſe in den Salzbergwerken. Das
fiskaliſche Bergwerk in Staßfurt machte 189192 1194 722 Mark
Ueberſchuß, 1892/93 1704650; für 1894/95 iſt ein Ueberſchuß
von 1 764600 M. vorausgeſehen. Wie kann man bei ſolchen Ver
dienſten ſagen: die Induſtrie verträgt keine Lohnerhöhung. Statt
der Erhöhung hat die preußiſche Verwaltung die Löhne bedeutend
reduziert. Am 1. März d. J. iſt im Kalibergbau den Förder-leuten das Gedinge um ca. o von 27 Pf. auf 17 Pf. reduziert
worden. Schwarze Liſten und Maßregelungen ſind an der Tages-
ordnung. Kaum traut ſich der Arbeiter noch eine Verſammlung
zu beſuchen. Nur von der Sozialdemokratie kann Hilfe und
Beſſernng kommen. (Beifall.)

Für das Saarrevier berichtet Dellens (St. Jngbert) in
engliſcher, franzöſiſcher und deutſcher Sprache. Er ſchildert die
Urſachen des letzten Streiks und beantragt, folgendes Geſuch vomKongreß aus an das Miniſterium des Fierk zu richten „Bei
Gelegenheit des Streiks im Saarrevier, hervorgerufen durch teil
weiſe hochfahrendes, büreaukratiſches Benehmen der leider zu vielen
Beamten und durch die ſonſtigen ſchon damals der Regierung be-

kannt gegebenen berechtigten Beſchwerden der Arbeiter wurden
ca. 5000 Arbeiter auf längere Zeit und ca. 1500 dauernd abgelegt.
Auch nach dem Streik haben die Lohnverhältniſſe ſich nicht ge-
beſſert, ſind vielfach ſogar zurückgegangen, die Maßregelungen ſind
verſchärft worden, Verbote von Arbeiterzeitungen, dahingegen Auf
drängen von Machwerken wie „Bergmannsfreund“ als Lektüre,
Verbote von Verſammlungen, Konſumvereinen u. ſ. w. und über-
aupt viele Eingriffe in die perſönliche Freiheit der Arbeiter haben
tattgefunden, ſogar bis auf die Schulkinder erſtreckt ſich dieſe kleine
und kleinliche Maßregelung, indem ſie verſchieden in bezug auf
Schulgeld und Schulbücher behandelt werden, je nachdem der
Vater persona grata iſt oder nicht. Hauptſächlich in Betreff und
Intereſſe der gänzlich abgelegten Bergleute, von denen manche
über 20 Jahre in den Gruben gearbeitet und zum Penſionsfonds
beigetragen haben und jetzt viele mit zahlreicher Familie ſeit
18 Monaten verdienſtlos darben, hat der Kongreß nach reif-
licher Ueberlegung und Erwägung, ob namentlich der Streik ge-
rechtfertigt war, es für ſeine internationale Pflicht gehalten, ein
hohes Miniſterium als Arbeitgeber zu erſuchen, dieſen abgelegten
Bergarbeitern mit 1. Juli d. J. entweder Arbeit oder Brot in
Form von Penſion geben zu wollen, oder den Betrag nebſt
Zinſen, welchen ſie zum Penſionsfond haben beiſteuern müſſen,
zurückzuzahlen, um zu verhindern, daß wir unſere Solidarität zur
gegebenen et durch einen allgemeinen Ausſtand bethätigen
müſſen.“ (Beifall.) Ein Beſchluß wird nicht gefaßt. Damit
ſind die „Berichte der Nationen“ (Punkt 1 der Tagesordnung)
erledigt. Ein ausführlicher Bericht der deutſchen Delegation wird
morgen gedruckt vorgelegt werden.

Morgen kommt die Frage des Achtſtundentags zur Verhand-
lung. Mehrere Reſolutionen liegen hierzu vor. Die Northumber-

Bergarbeiterkongreß zu Brüſſel abgelehnte Reſolution wieder ein,
die ſich gegen die geſetzliche Regelung der Arbeitszeit ausſpricht.

Die engliſchen Delegierten Cowey und Stanley beantragen
namens des Bergarbeiterbundes von Großbritannien in einer
Reſolution an dem Prinzip eines geſetzlichen Achtſtundentages
feſtzuhalten.
Der Tagespräſident für morgen wird heute bereits gewählt.
Einſtimmig wird hierzu Ludwig Schröder-Dortmund ernannt.
Schluß 5 Uhr.

Die Berliner Gewerkſchaftskommiſſion giebt den Delegierten
morgen abend einen Kommers. Für den Freitag eachmittag iſt
ein Dampferausflug nach Potsdam geplant. Den heutigen Ver-
handlungen wohnten die Abg. Liebknecht, Singer, Schönlank,
Schmidt, Zubeil als Gäſte bei.

Kongreß der Handelshilfsarbeiter Deutſchlands

am 13., 14. u. 15. Mai im Kühlen Brunnen zu Halle a. S.
Dienstag, 15. Mai. (Schlußſitzung.)

Punkt 6 „Stellenvermittelungsſchwindel“. Kollege Doenk-
Breslau legt die Urſachen der Möglichkeit des Stellenvermitte-
lungsſchwindels klar und führt charakteriſtiſche Beiſpiele dieſes
Sklavenhandels in moderner Form vor. Jn der Diskuſſion führen
beſonders Grauer-Berlin, Elias- Hamburg und Voigt-
Dresden Fälle vor, die man faſt für unmöglich im ziviliſierten
deutſchen Reiche halten ſollte.Der Vertreter der Generalkommiſſion dankt den Delegierten ſo-
dann für das gediegene Material welches ihm wie noch nirgends
geliefert worden iſt. Folgende Reſolution wird einſtimmig an-
gencmmen:

„Jn Erwägung, daß durch die gegenwärtigen privaten Arbeits-
vermittelungen aller Art (Mietskontore, Kommiſſionäre 2c.) gegen
Entgelt der Ausbeutung der Arbeitſuchenden keine Schranke ge-
Wer iſt, in fernerer Erwägung, daß es das alleinige Recht jedes
Beſitzers von Arbeitskraft ſein muß, den Preis dieſer ſelbſt zu be
ſtimmen, fordert der am 13., 14. und 15. Mai 1894 zu Halle aS.
tagende Kongreß der Handelshilfsarbeiter Deutſchlands

1. Verbot jeder privaten Arbeitsvermittlung gegen Entgelt, ganz
gleich in welcher Form.

2. Durch Reichsgeſetz geregelte obligatoriſche kommunale Ar-
beitsnachweiſe, welche von durch die Arbeiterſchaft ſelbſt gewählten
Beamten geleitet werden und der Kontrolle der Berufsvereine
unterſtehen.

Der Kongreß empfiehlt den Kollegen, allerorts mit allem Nach-
druck für dieſe Forderungen einzutreten, beſonders aber den Kampf
gegen den privaten Stellenvermittelungsſchwindel mit aller Energiezu führen. Zugleich empfiehlt der Kongreß den Dernſorganß

tionen allerorts, a Arbeitsnachweiſe zu errichten.“
Als Vorort für die Agitationskommiſſion wird Berlin und

Magdeburg vorgeſchlagen und Berlin dazu beſtimmt.
Grauer- Berlin beantragt, die Wahl der Kommiſſionsmit-

glieder dem Vororte ſelbſt zu überlaſſen, was aber der Kongreß
auf Antrag der Hamburger Kollegen h Ein Antrag
Stange-Leipzig, der alten Agitationskommiſſion eine Entſchädi-
ung zukommen zu laſſen, wird von den Kommiſſionsmitgliedernſelbſt zurückgewieſen und infolgedeſſen vom Kongreß abgelehnt.

Als neue Agitationskommiſſion werden die Kollegen Alboldt,
Dreher und Hoffmann-vBerlin einſtimmig gewählt.

Punkt 7 „Diverſe Anträge“. Ein Antrag der Leipziger Kollegen,
die Einführung einer Reiſeunterſtützung betreffend, wird, nachdem
Grauer und Dreher-Berlin dagegen geſprochen, vom Kongreß
vorläufig ab geletnt Ein Antrag Magdeburgs, den nächſten Kon
greß nicht zu Pfingſten, ſondern zu einer anderen beliebigen
Zeit einzuberufen, wird ebenfalls abgelehnt und dies der Agita
tionskommiſſion überlaſſen. Dreher Berlin erſucht den Ver-
treter der Generalkommiſſion noch dahin wirken zu wollen, daß
der Verband der Land und Fabrikarbeiter in Hannover den
eigenen Organiſationsbeſtrebungen der Handelshilfsarbeiter nicht
hemmend in den Weg trete.

Der Vorſitzende Kaß ler hebt zum Schluſſe die Bedeutung des
Kongreſſes für die Handelshilfsarbeiter hervor, beſonders dafür
dankend, daß die Verhandlungen ſo ſachlich Wlübrt wurden.
Thomas Magdeburg ſpricht den Dank der Delegierten dem

Büreau und den Kommiſſionen gegenüber aus. Der Vertreter
der Generalkommiſſion ſpricht ſeine volle Zufriedenheit mit den
Verhandlungen aus und ſchildert in begeiſterten Worten die Auf
gaben und Vorteile der Arbeiterbewezung.
Nachdem noch die erſte Strophe der Marſeillaiſe ſtehend ge-
ſungen wurde, ſchließt der Vorſitzende Kaßler die arbeitsreichen
Kongreßverhandlungen mit einem dreimaligen donnernden Hoch
auf die internationale, völkerbefreiende, revolutionäre Arbeiter-

bewegung. N. D.Fur Arbriterbewegnng.

Achtung Schneider!
Wegen Maßregelung der Arbeiter der Firma P. Landgraf,
Sternſtraße 2, iſt die Sperre über das Geſchäft wieder verhängt.
Wir warnen die Kollegen ausdrücklich, daſelbſt Arbeit anzunehmen,
indem der Lohntarif dort gleichzeitig bedeutend reduziert iſt.

Die Agitationskommiſſion der Schneider für Halle a. S.
Der Deutſche Metallarbeiter- Verband veraus-

gabte im Jahre 1893 für Agitation 1874.08, für die Metallarbeiter
Zeitung 37 276.70, für Reiſegeld 47 642.80, für Rechtsſchutz 956. 15,
für Streik- u. ſ. w. Unterſtützungen 6376, für die Generalverſamm-
lung einſchließlich der Protokolle 8776.16, an die Generalkommiſſion
500, an Verwaltungskoſten u. ſ. w. 68 540.09 Mark. Vermögens-
beſtand am Schluſſe des Jahres 25 131.32 Mark. Die Zahl der
Mitglieder betrug in 370 Orten 28 429.

Wien, 16. Mai. Heute vormittag haben faſt ſämtliche ſtreiken
den Maurer die Arbeit wieder aufgenommen.

Der von den ſchottiſchen Bergarbeitern geplante
Ausſtand ſcheint nicht zu ſtande zu kommen. Das Exekutions-
komitee hat den Arbeitern den Rat erteilt, ſich mit den Gruben-
beſitzern zu verſtändigen. Dagegen beſchloſſen die Lohnkutſcher in
den Ausſtand einzutreten, da ihre Forderungen von den Fuhr-
herren nicht bewilligt wurden.

Jn Chicago haben 2000 Arbeiter der Pullmanſchen
Wagenfabrik einen Streik begonnen.

Iokales und Provinzielles.
Halle r S., 17. Mai.

Eine ausgeſuchte Niederträchtigkeit ſoll in der letzten
Nummer der Unterhaltungsbeilage „Die Neue Welt“ durch Ver-
öffentlichung der Novelle „Zertreten“ verübt worden ſein, in welcher
die Geſchichte eines Dienſtmädchens im Hauſe eines proteſtantiſchen
Konſiſtorialrats erzählt wird. So behauptet die muckeriſche „Kreuz-
zeitung“ und die antiſemitiſch-konſervative „Hall. Ztg.“ druckt esunbeſehen und gläubig mit großem Behagen nach. Wer die Er

zählung geleſen hat, wird zugeben, daß durchaus nichts Unge-
wöhnliches geſchildert worden iſt. Wir gehen deshalb auf die Er
zählung auch weiter nicht ein, ſondern wollen den Blödſinn tiefer
hängen, den die genannte Zeitung daran knüpft. Es heißt da:
„Durch derartige Geſchichten ſoll das Vorurteil der ſozialdemo
kratiſchen Arbeiter gegen alles chriſtliche Leben geſtärkt werden.
Man ſucht ihnen beizubringen, daß die chriſtlichen Geiſtlichen in
der Regel heuchleriſche, ſchlechte und verworfene Menſchen ſind,
und zu dieſem Zweck erzählt man ſolche Geſchichten, deren tenden
ziöſe Mache nicht zu verkennen iſt. Jetzt ſucht man gar das Leben
des proteſtantiſchen Pfarrhauſes mit Schmutz zu bewerfen. Nie-
mals würde es das Organ von Singer u. Ko. gewagt
haben, ſolche Geſchichten aus Kreiſen zu erzählen,
wo ſie wirklich vorkommen wo ſie keineswegs zu den
Seltenheiten gehören. Es ſind in neuerer Zeit wieder ver-
ſchiedene Fälle der Vergewaltigung und Verführung chriſtlicher
Dienſtmädchen aus jüdiſchen Familien zur gerichtlichen Kennt-
nis gelangt. Unvergleichlich größer iſt die Zahl ſolcher Fälle,
welche durch jüdiſches Geld oder chriſtliche Scheu und Scham der
Oeffentlichkeit verborgen bleiben. Von verſchiedenen Kennern der
Verhältniſſe iſt verſichert worden, daß in Ungarn, in Böhmen und
in Wien der abſcheuliche Mißbrauch chriſtlicher Dienſtmädchen in
jüdiſchen Familien zur Regel und nicht zur Ausnahme gehört.
Derartige unchriſtliche Abſcheulichkeiten kommen allerdings vor.
aber nicht dort, wohin ſie von den jüdiſchen Hintermännern
der ſozialdemokratiſchen Partei tendenziös verlegt werden,
nicht in chriſtlichen Kreiſen und am wenigſten in proteſtantiſchen
Pfarrhäuſern, ſondern dort, wo man die chriſtliche Lehre nicht
kennt, wo man von ihr nichts wiſſen will, wo andere Lehren be-
obachtet werden oder wo überhaupt keine Grundſätze vorhanden
ſind. Stünde die ſozialdemokratiſche Preſſe wie die ſozialdemo-
kratiſche Partei nicht vollſtändig unter jüdiſcher Lei-
tung, ſo würden derartige tendenziöſe Niederträchtigkeiten
wie die angedeutete unmöglich verübt werden.“ Eine größereNiederträchtigkeit iſt wohl kaum verübt worden als dies
in dem vorſtehenden Zitat gegen die Sozialdemokratie der
Fall iſt. Auf die Albernheit, daß die Sozialdemokratie unter
jüdiſcher Leitung ſteht, einzugehen, wäre einfach lächerlich, denn
das glauben die antiſemitiſchen Schreiberſeelen, die nicht aus Ueber
zeugung, ſondern für Geld ſchreiben, ſelbſt nicht. Und daß wir
ſolche Fälle, wo in jüdiſchen Familien Dienſtmädchen vergewaltigt
werden, wegen unſerer Abhängigkeit von Juden nicht veröffent-
lichten, iſt einfach eine antiſemikiſche Dummheit, die beweiſt, welche
Phantaſiebilder ſich die Judenfreſſer in ihrer Blindheit von
der Sozialdemokratie malen. Tie Sozialdemokratie geißelt die
Unſittlichkeit, die zum Inventar der bürgerlichen Geſellſchaft ge
hört, überall wo ſie ſich findet, gleichviel ob die Sittlichkeitshelden
beſchnitten oder nicht beſchnitten ſind. Das Dümmſte
leiſten ſich aber die konſervativen Muſterblätter mit der Behaup-
tung, daß ſolche unchriſtliche Abſcheulichkeiten nicht in chriſtlichen
Häuſern, am allerwenigſten in proteſtantiſchen Pfarrhäuſern vor-
kämen. Unſere Leſer wiſſen, daß wir faſt alle Tage von irgend
einem ſittlichen Heldenſtück eines ſuperchriſtlichen Tugendboldes
zu berichten haben (Vgl. die Notiz aus Zeitz in dieſer Nummer.
Red.) und ſie wiſſen deshalb auch, daß die zitierte Behauptung
der konſervativen Blätter recht unglücklich iſt. Wir wollen hier
nur an einen famoſen Seelenhirten, an den ehemaligen Prediger
Hans Georg Harder aus Weißenſee erinnern, deſſen Verhaftung
ſeinerzeit ſo viel Aufſehen machte. Dem Angeklagten wurde zur
Laſt gelegt: 1. Jn der Zeit vom Jahre 1887 bis 1891 durch min
deſtens 29 ſelbſtändige Handlungen als Geiſtlicher mit Perſonen
nämlich Schülern, denen er Konfirmandenunterricht zu erteilen
hatte, unſittliche Handlungen vorgenommen, 2. in mindeſtens 20
Fällen ſich desſelben Verbrechens mit Schülerinnen unter 14 Jah
ren ſchuldig gemacht zu haben u. ſ. w. Haben nun unſere chriſt
lichen r dieſen Muſterpfaffen ſchon wieder vergeſſen Der
Prediger Harder war jedenfalls ein noch größerer Tugendbold als
der Predigtamtskandidat unſerer Erzählung. Es mag bei dieſem
einen Beiſpiele bewenden und bewieſen ſein, daß die Kreuzztg.
mitſamt der „Halleſchen“ wieder einmal echt chriſ ichmuckeriſch
geflunkert haben. Was aber wirklich niederträchtig iſ. das erſehen
die Leſer aus unſerem heutigen Leitartikel.
Zum Streik der Berliner Böttcher (ſ. Rundſchau) weiß

die „Saaleztg.“ zu melden, daß von den Streikenden der Streik
von hier aus zu fördern beabſichtigt worden ſei dadurch, daß zwei
Vertreter des Berliner Streikkomitees hier geweſen ſeien und ver-
ſucht hätten, wegen einer Lieferung von täglich 100 Hektoliter
Bier gegen Kaſſe abzuſchließen, welches Geſchäft aber nicht zu
ſtande gekommen ſei. Wir begnügen uns vorläufig den Fall zu
regiſtrieren.

Geſperrt werden gemäß magiſtratlicher Bekanntmachung vom
16. d. ab die Hoch- und Annenſtraße für den Fahr und
Reitverkehr wegen vorzunehmender Pflaſterarbeiten.

Leihamt. Amtlich wird bekannt gemacht, daß der ſeither an
den Sonntagen vormittags vor Beginn des Hauptgottesdienſtes
im ſtädtiſchen Leihamte ſtattgefundene Pfandeinlöſe-Geſchäftsver-
kehr von Sonntag den 20. d. M. ab während der Sommermonate
bis auf weiteres eingeſtellt wird und demnach das Leihamt Sonn
tags für jeden Geſchäftsverkehr geſchloſſen bleibt. Dagegen wird
das Leihamt vom 19. d. M. ab bis auf weiteres an allen Sonn
abenden nachmittags von 4 bis 69, Uhr behufs Einlöſung von
Pfändern geöffnet ſein.

Welcher Bupegnſe Verkehr in unſerer Stadt in den Pfingſt
tagen ſtattgefunden hat, zeigen recht erklatant die Einnahmen
Stadtbahn Halle ſowie der Halleſchen Straßenbahn. ver



einnahmte: Freitag vor Pfingſten 859.76. Sonnabend 1140.22.
erſten Feſttag 1938.76, zweiten 2018.92. am Dienstag 1502.43,

uſammen etwa 7460ſehen Tagen). Die Halleſche Straßenbahn verzeichnete an den
drei Feſttagen 975.20, 1120.90 und 904.60 M., zuſammen 3000.70
Mark, gegen 2824.80 im Vorjahre.
Mark die Einnahmen der Stadtbahn an den drei
rund 5450 M. hinzu, was 8450 M. ergiebt, ſo ſin
Bahnen an jenen drei Tagen etwa 84000 Perſonen befördert
worden. Für die Angeſtellten der betreffenden Jnſtitute dagegen
ſind Tage ſolch gewaltigen Verkehrs alles andere als Feſttage.
Neben harter, angeſpannteſter Thätigkeit laufen ſie fortgeſetzt Ge
fahr, für die geringſten Verſehen mit drückenden Geldſtrafen be-
dacht zu werden. Extra-Entſchädigungen giebt es dagegen für dieſe
Angeſtellten nicht.en Sachen des Elſter-Saale- Kanals iſt der Leipziger
Handelskammer vom ſächſiſchen Finanzminiſter eröffnet worden,
„daß von ſeiten der ſächſ. Regierung mit der kgl. preuß. Regierung
anderweit ins Vernehmen getreten wird, um von derſelben die
Uebernahme oder Sicherſtellüng der Baukoſten der auf preußiſchemGebiete liegenden Kanalſtrecke und die dige daß der Aus

bau der Saale von Creypa bis Halle für den Verkehr von
Schiffen bis zu 7800 Zentner Ladefähigkeit zugleich mit dem
Baue des Kanals erfolgen wird, zu erlangen. Jnzwiſchen wird
jedoch den KanalJntereſſenten anheimgegeben, Veranſtaltung zurBeſchaffung der Mittel für die Erbauung des Kanals zu weſen

Nobel. Zu der in der geſtrigen Nummer enthaltenen Notiz
ſchreibt uns ein Augenzenge, daß nicht einige Goldſtücke, ſondern
ſämtliche in den Kanal gefallen waren, und daß es für die drei
Arbeiter nicht einer ein ſchweres und gefährliches Stück
Arbeit war, das blinkende Gold wieder an die Oberwelt zu be-
fördern. Unter ſolchen Umſtänden erſcheint eine Belohnung von
6 Mark als eine recht ſchmierige.

Vorſicht. Der Arbeiter Weber-Berlin bemerkte über ſeinem
Arbeitsplatze an die Wand geſponnen die Puppe eines Schmetter-
lings. Er wollte ſie vernichten und ſchlug mit ſeinem Pantoffel
kräftig zu. Dabei ſpritzte ihm von dem Jnhalt der Puppe ein
Tropfen ins Auge, der ſofort heftiges Brennen hervorrief. W.
mußte die Arbeit einſtellen und ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen.
Der Arzt fand das Auge über und über entzündet und ſchickte den
Mann in eine Augenklinik, wo ihm eröffnet wurde, daß die Netz
haut durch
mindeſten die Sehkraft des Auges vermindern würde.

Diebesbande. (S. Z3.) Während der vergangenen Feiertage
gelang es der Kriminalpolizei, eine Diebesbande von acht
Perſonen, und zwar Burſchen im Alter von 16 bis zu 24
Jahren, zu entdecken. Die Leute hatten einige Wochen hindurch
ein romantiſches freies Räuberkeben geführt und werden nun Ge-
legenheit erhalten, den Gegenſatz hiervon ſehr viel längere Zeit
hindurch hinter den Mauern des Gefängniſſes gründlich zu durch-
Foſtei. Die unter Anführung zweier Polizeiobſervaten ſtehende
Bande hatte in einer Eichenſchonung in der Dölauer Heide an
verſteckter Stelle durch zuſammengetragenes trockenes Eichenlaub
drei Lagerſtellen hergerichtet: hier feierten dann die „Räuber“ tolle
Gelage, indem ſie die erlangten Nahrungs- und Genußmittel ver-
zehrten und dazu reichlich Spirituoſen aller Art genoſſen. Unter
dem Laube verſteckt fand die Kriminalpolizei auch noch verſchiedene
bedeutungsvolle Beweisſtücke vor, u. a. eine Anzahl Fragmente
von geſtohlenen Sachen. Neben dieſen Lagerſtellen war als eigent
liches Verſteck der zuſammengetragenen Beute und zugleich mehr
geſicherter Zufluchtsort bei Gefahr oder ungünſtiger Witterung
ein Gewölbe unter dem in der Nähe des Heideſchlößchens gelegenen
„Kellerberge“ hergerichtet. Dort müſſen auch geſtohlene Sachen
verborgen geweſen ſein, welche nach Feſtnahme einiger Mitglieder
der Bande wahrſcheinlich durch die in Freiheit verbliebenen Ge
noſſen noch vor Auffindung des Verſtecks beiſeite geſchafft worden
ſind. Den Burſchen ſind bereits nicht weniger als 12 teils vollen-
dete, teils verſuchte ſchwere Diebſtähle nachgewieſen. Als „Speziali-
tät“ betrieb die Bande den Diebſtahl an Sonntag-Nachmittagen
wenn Gewerbetreibende die vorgeſchriebene Sonntagsruhe benutzten,
um mit ihren Familien Ausflüge zu unternehmen, brachen die
Burſchen durch die Keller in die Läden ein. Aber auch zur Nacht-
zeit wurden Einbrüche ausgeführt. Als Beute wurden zumeiſt
NRahrungs- und Genußmittel, mit beſonderer Freude aber bares Geld
fortgeſchleppt. Wiederholte Verſuche, auch in Kleiderläden einzu
dringen, um ſich in den Beſitz eines reichhaltigen GarderobeLagers
zu ſetzen, ſchlugen fehl, da die Einbrecher durch Hausbewohner
verſcheucht wurden. Das Diebeshandwerkzeug (Dietriche r

erſchien,ſoweit das vorhandene nicht ausreichend oder e
ein der Bande angehörender Schloſſer an den Lagerſtellen bezw.
in dem Gewölbe Schlupfwinkel in der Heide. Gegenwärtig be-
findet ſich nur noch einer der Diebes Genoſſen in Freiheit, die
übrigen ſind hinter Schloß und Riegel gebracht. Bei einigen
wurden noch Beuteſtücke vorgefunden, u. a. mehrere Knackwürſte,
die aus einem Diebſtahle herrühren, welcher bei der Polizei noch
nicht zur Anzeige gebracht iſt.

Jm Monat April 1894 ſind im Bevölkerungsſtande der
Stadt Halle 339 Kinder als geboren angemeldet, 180 männlichen und
159 weiblichen Geſchlechts; darunter 53 uneheliche Geburten, 14
männliche und 10 weibliche von hieſigen, 16 männliche und 13 weib-

liche von auswärtigen Müttern. hVon 299 Kindern ſind die Eltern evangeliſcher Konfeſſion.

8 katholiſcher4 e mnoſaiſcher haben2 diſſiden tiſcher26 gemiſchterAls verſtorben ſind angemeldet: Per uweiblichen Geſchlechts 197, dazu 17 Totgeburten 214 Todes
fälle. Alter der Verſtorbenen:

T A

eine ſcharf ätzende Flüſſigkeit verletzt ſei, was zum

e

109 Perſonen männlichen und 88

aus Antwerpen nach Brüſſel gekommen, um ihre Tante zur
nahme ihrer erſten Ausſage zu veranlaſſen.

aus unbekannter Urſache plötzlich ein Gehirſchlag ihrem Leben

unter 1 Jahr 23 männlichen, 24 weiblichen Geſchlechts.

5 6t von 1 5gegen 7327 M. im Vorjahre (an den 25 8 8
6 15 3 4 616—20 6Rechnet man zu dieſen 3000 21—30 10 3 3

Feſttagen mit 31-40 9 Jd bon beiden 41 60 27 8 12
6180 14 17über 81 4 4109 männlichen, 8 weiblichen Geſchlechts.

168 waren evangeliſcher, 9 katholiſcher, 1 moſaiſcher Konfeſſion,
ungetauft 19. Es waren 55 männliche, 49 weibliche ledig; 38
männliche, 19 weibliche verheiratet; 16 männliche 20 weibliche ver-
witwet, mine n weibliche geſchieden. Geboren
wurden 339, Todesfälle waren 214, mithin 125 Geburten mehr als
Todesfälle. Ehen wurden 106 geſchloſſen.

Kröllwitz. Eine Schulordnung iſt hier im Gemeindekaſten
veröffentlicht worden, in welcher u. a. den Einwohnern nicht nur
Kenntnis gegeben wird davon, wie ſich die Kinder, ſondern auch
wie ſich die Lehrer zu verhalten haben, weshalb die Veröffent-
lichung bei den Lehrern wenig Bejfall findet. Um ſo willkommener
wird ſie dafür den Einwohnern ſein.
Züörbig, 16. Mai. Der 75 jährige Arbeiter Ett ler in Lerchen-
feld erhängte ſich geſtern Was den alten, aber noch
rüſtigen Mann zu dieſem Schritt bewogen, iſt um ſo unverſtänd-
licher, als er ſich in keinen ſchlechten Verhältniſſen befand.

Zeitz. Von einem netten Jugenderzieher müſſen die hieſigen
Ordnungsblätter berichten „Jn Tröbnitz bei Roda erhängte ſich,
aus Furcht vor Strafe, ein 61 jähriger Schullehrer, weil er
ſchon ſeit vielen Jahren Sittlichkeitsverbrechen
an ſeinen Schulkindern verübt hatte, die jetzt erſt entdeckt
wurden.“ Seit vielen Jahren alſo! Vielleicht hat der gute
Mann fortwährend in das Entrüſtungsgebrüll über die u Roten
mit eingeſtimmt. Und die betroffenen Schulkinder? Was wird
aus ihnen infolge der famoſen „Erziehung“ O über euch Heuchler
und Phariſäer! (Man vgl. übrigens hiermit die Notiz „Eine aus-
geſuchte Niederträchtigkeit“ unter Halle. Red.)
Bitterfeld. (Boykott von oben.) Auch Bitterfeld hat
ſeinen Boykott von ſeiten der Militärbehörde, es iſt nämlich den
beurlaubten Soldaten, als ſie ſich auf dem Bezirks-Kommando
meldeten, verboten worden, die „Stadt Berlin“ ſowie die „Reſtau-
ration von Auguſt Raſt“, wo die Arbeiter verkehren, zu beſuchen.
Die Militärbehörde glaubt gewiß, durch das Verbot die Soldaten
vor dem ſozialdemokratiſchen Gift bewahren zu können und weiß
nicht, daß ſie dadurch dieſelben erſt neugierig macht. Auch ſcheint
ſie nicht zu wiſſen, daß eine große Menge der Soldaten es ſchon
längſt in ſich aufgenommen hat. Nur immer ſo weiter und wir
werden uns gegebenenfalls dieſes Boykotts erinnern, wenn wir
hier gezwungen ſind, auch einen ſolchen zu verhängen.

Uah und Fern.
Ein Zuſammenſtofß fand am Mittwoch vormittag auf der

Elbe bei Hamburg zwiſchen dem Dampfer „Jrene“ und der
Barkaſſe des Malermeiſters Schwartz ſtatt. Die Barkaſſe kenterte;
Schwartz und 3 Gehilfen ertranken, eine Perſon wurde gerettet.

Ein Laſtſchiff mit 1500 Zentner Chlorkalk und
vielen Spiritusfäſſern an Bord iſt bei Glogan gänzlich nieder
gebrannt.

So oft hört man von verſchollenen I ifren ohne zu er-
fahren, welcher Kataſtrophe ſie zum Opfer gefallen ſind. Die utit dem
Seemaunsberuf verbundenen Gefahren kennzeichnet ſo recht das
Schickſal des Schiffes „Kleopatra“, deſſen Mannſchaft gerettet wurde.
Das Schiff ſuhr mit achtzig Kiſten Sprengſtoff, die als „Zünd
hütchen“ angegeben waren, ferner mit Lumpen Wollfett und
Strohhülſen am 21. März von der Weſer nach New-Xork. Mitten
auf dem Ozean brach im Laderaum Feuer aus. Man ſchaffte die
Sprengſtoffe an eine andere Stelle. Schon ſchien es, daß das
Feuer erlöſchen wollte, da flammte es plötzlich aus den Luken
hervor und die Mannſchaft konnte ſich nur noch in zwei kleinen
Booten retten. Auch der durch die Flammen abgeſchnittene Kapi-
tän wurde bald nachher von den Booten aufgefiſcht. Wenige
Augenblicke nach der Rettung ertönte vom Schiff her ein furcht-
barer Knall, ein Trümmerwirbel ſtieg in die Luft, um gleich darauf
in der Meerestiefe zu verſchwinden. Die Leute wurden am andern
Tage von einem engliſchen Dampfer „Neßmore“ aufgenommen
und nach der Themſe gebracht.

Für die wegen Giftmords verhaftete Frau Joniaux
in Antwerpen geſtaltet ſich das Ergebnis der Unterſuchung
von Tag zu Tag ungünſtiger. Jn der Leber ihres am 6. Mai
verſtorbenen Bruders Alfred Ablay ſind jetzt, wie die „Jndepen-
dance Belge“ erfährt, 10 Zentigramm Morphium gefunden worden
(drei Zentigramm gelten als tödliche Doſis), woraus berechnet
wird, daß die Menge des in den ganzen Körper aufgenommenen
Giftes mindeſtens 1 Gramm beträgt. Frau Joniaux aber hat
am 5. März bei einem Apotheker in Brüſſel eine größere Menge
Morphium eingekauft. Jhre Angabe, das Morphium für ihre
Schweſter, Frl. Emilie Ablay, gekauft zu haben, wurde von dieſer
im Verhör ganz entſchieden beſtritten; am nächſten Tage freilich

gab ſie an, in der That den Auftrag zu dem Ankauf gegeben zu
Inzwiſchen war aber die Stieftochter der Angeklagten

Zurück-
Die beiden UÜerzte,

die Leonie Ablay bei ihrem Unwohlſein behandelten, haben erklärt,
daß die Verſtorbene ſchon beinahe vollſtändig geneſen war, als

Auch dem Umſtande, daß
beiden e bei drei ausländiſchen Geſeein Ende machte“. rau Joniaux ihre

bei ſchaften verſicherthatte, während einer ihrer nächſten wenn tvertreter
einer belgiſchen Lebensverſicherungs- Geſellſchaft iſt, wird von der
Staatsanwaltſchaft eine gewiſſe Bedeutung beigemeſſen. Der Gatte
der Angeklagten, Chefingenieur Joniaux, iſt vorläufig ſeines Amtes
entue Percheb s Eiſ

Ein furchtbares Eiſenbahnunglück hat ſich, nach einerNewyorker Meldung des „Reuterſchen Büreaus“, Weite in
entralamerika ereignet: Nach einer aus San Salvador über

Panama eingegangenen telegraphiſchen Nachricht ſollen bei einer
ab ahnzugent leiſung gegen 300 Perſonen ums Leben gekommen
ſein; unter den Reiſenden habe ſich auch der Präſident Ezeta be
funden der jedoch unverletzt geblieben F
Eine große Feuerbrunſt brach am Dienstag in Boſton
im ſogenannten Southend-Viertel aus die mit furchtbarer
Schnelligkeit ausbreitete. Die Löſch- Mannſchaft mußte mehrere

euerſpritzen unter brennenden Trümmern verlaſſen. Fünf-
undert Familien ſind obdachlos. Der Schaden wird auf mehrere
illionen Dollars geſchätzt. Der Brand iſt auf Brandſtiftung

zurückzuführen.

Litteratur.
In Kürze erſcheint: Reiſehandbuch für wandernde Ar

beiter. Mit einer Eiſenbahnkarte und zwei Orientie-
rungskarten. 16 Bogen Oktav. Preis gebunden (in Bädeker-
band) 1.50 M. Verlag von J. Scherm in Nürnberg, Auſtr. 1

Enthält über 2000 Reiſetouren in Deutſchland, Oeſterreich-
Ungarn, Schweiz, Frankreich, Jtalien und Holland, mit genauer
Angabe der Ortsentfernungen in Kilometern, nebſt alpha
betiſchem Ortsregiſter, Notizen über die bedeutendſten Städte
und Orte, betreffend ihre Einwohnerzahl, hauptſächlichſten Jn-duſtrieen 2c. 2c. Dieſes Buch ſoll nicht nur dem reiſenden Je

beiter ein treuer Wegweiſer ſein, ſondern es ſoll auch diejenigen
Gewerkſchaften, weſche an ihre Mitglieder Reiſeunterſtützung be
zahlen, in den Stand ſetzen, die von den Reiſenden zurückgelegten
Strecken genauer und ſchneller berechnen zu können als es mit
den bisher vorhandenen Hilfsmitteln möglich war. Außerdem
darf das Buch zugleich als das bisher vollſtändigſte Tourenbuch
für Radfahrer bezeichnet werden. Zu beziehen gegen vor-
herige Einſendung des Betrages (auch in Briefmarken) durch den
Verlag und durch alle Buchhandlungen.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle, den 16. Mai.
Aufgeboten: Der Handarbeiter Karl Wettmann und Amalie

Linke (Fritz Reuterſtraße 1). Der Handarbeiter Paul Müller und
Erneſtine Lenz (Harz 24 und Breiteſtraße 4). Der Lokomotiv
führer Otto Wirth und Johanne Behrend Wuchererſtraße 19 undFrieſenſtraße 13). Der Poſtpacketträger Auguſt Kölling und Wil-

helmine Naumann (Thorſtraße 17 und Nikolaiſtraße 12). Der
Bäcker Franz Raap und Marie Fiſchmann (Landwehrſtraße 16
und Henriettenſtraße 28). Der Schmied Moritz Meier und Anna
Ermiſch Schwetſchkeſtraße 13). Der Schloſſer Paul Schmidt und
Wilhelmine Friedrich (Gardelegen).

Eheſchließzungeu: Der Schuhmacher Oswald Dietrich und
Magdalene Groß (Graſeweg 12). Der Fiſchermeiſter Max Rößler
und Martha Schräpler (Weingärten 46 und Saalberg 15). Der
Hausknecht Wilhelm Meißner und Maria Jänicke (alter Markt 25
und Kapellengaſſe 3).

Geboren Dem Kaufmann Franz Stein ein S., Karl Franz
ad per rege Klausſtraße 10). Dem Kaufmann Hugo Zorn
ein S., Otto Bernhard Hugo (große Ulrichſtraße 60). Dem Kellner
Hermann Mannhardt ein S., Adolf Kurt (große Wallſtraße 21).
Dem Maler Auguſt Mendler ein S., Walther Kurt Auguſt (Streiber-
ſtraße 24). Dem Zuſchneider Friedrich Seele eine T. Johanna
Pr. (Mansfelderſtraße 47). Dem Fuhrwerksbeſitzer Guſtav
Remmicke ein S., Ferdinand Guſtav Kurt (Mittelſtraße 17). Zwei
uneheliche S.

Geſtorben: Des Schriftſetzer Auguſt von Fleiſchbein T. Jo
hanna, 5 M. (Saalberg 22). Des Materialwarenhändler Wilhelm
Reichardt S. Paul, 4 M. Forſterſtraße 44). Des Handarbeiter
Hermann Klaus T. Eiſe, 11 M. ESchloſſerſtraße 3). Des Hand-
arbeiter Albert Schwarzkopf Ehefrau Emma geb. Henze, 26 J.
(Klinik). Auguſte Ruß, 26 J. (Klinik). Ein unehelicher S., eine
uneheliche T., totgeboren.

Jnſerate
für das „Volksblatt“ werden angenommen bei

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Geiſtſtr. (Weißes Roß).
Ebeling, Zigarrenhandlung, alte Promenade 28.
Daniel Speck, Viktualienhandlung, Glauchaiſcheſtraße 61.
Adolf Albrecht, Zigarrenhandlung, Merſeburgerſtraße.
Ed. Braunß, Kaufmann, Streiberſtraße.
Jn Merſeburg bei: Reinhold Zieſche, Roßmarkt 10.
Jn Schkeuditz bei: Böhm, Kürſchner, Bahnhofſtraße.

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in Hall
n w.

Enmpfehlenswerte Schriften.

WiſſenWiſſen. Von Von J. Dietzgen.ilh. Liebknecht.
iſt Macht Macht iſt Die Zukunft der Sozialdemokratie

Preis 10 Pf.

Wahehe Neaſo-
Direktion: Richard Hubert

Neuer Spielplan!

Nordhäuseſ Große Auswahl von

Bettfedern
von den billigſten bis zu den feinſten,

uur reine Ware.2

Preis 30 Pf.

Das Recht auf
Paul Lafargue.

Faulheit. Von
Preis 15 Pf.

Karl Marx vor den Kölner Ge-
ſchworenen. Mit einem Vorwort
von Fr. Engels. Preis 15 Pf.

Der Sozialismus als Feind der
Religion und die Volksſchule.
Von A. P. Preis 20 Pf.

Wider Gottes und Vibelglauben.
Von Dr. A. Douai. Preis 30 Pf.

Zu beziehen durch

fFleisch-Offorte.
Rot, Leber, Schwartenwurſt,

Schmeer und Fettfleiſch 5 Pfd. für
3 Mark, mageres Schweinefleiſch
5 Pfd. 3 M., Knackwurſt à Pfd. 90Pf.,
von 3 Pfd. an à 80 Pf. ſowie auch
Speg und Schlackwurſt verkauft

Vehrmann, Wörmlitzerſtr. 105.

Der Austritt aus der Landes-
kirche. Von H. Péus. Preis 10 Pf.

Sitte und Sittlichkeit. Von H.
Péus. Preis 10 Pf.

Oswald Köhler. Preis 20 Pf.Wege und Freiheit. Von

Ein feſter Grund der Religion.
Von H. Brauße. Preis 10 Pf.

Nieder mit der Sozialdemokatie.
Von W. Brake. Preis 10 Pf.

Die Volksbuchhandlung,
Bölbergaſſe 1.

Mersehurg-
Halte mein Mehl-, Viktualien-

und Flaschenbier-Geschäft bei
Bedarf beſtens empfohlen bei außerge-wöhnlich Lügen Preiſen.

R. Ziesche, Roßmarkt 10.

Friſche Grasbutter,
8 Pfd. netto 7 A 204 franko Nachnahme.
Wiſh. Macziey, Amitsfreiheit Ortelsdurg, Gftpr.Pinſel, Bee

Georg Zeising, Kleinſchmieden.
Großes Brot liefert die

Bäckerei Schloſſerſtraße 14.

A. Törnbloms Lappländer-Ge-
ſellſchaft (acht Perſonen), genannt
„Die Kinder der Mitternachtsſonne“.
Lappländiſches Volksleben! Miß
Gabriele und Mr. Othon, Bravour
Luftgymnaſtiker mit mechan. Apparat.
Die Familie Carlé, Parterre Gym
naſtiker. Little Willie, Kontor-
ſioniſt. Miß Merry mit ihren vier
abgerichteten Bären. Fräulein Mizi

chütz, Wiener Koſtüm Soubrette.
Hr. Karl Baron, Geſangs und Tanz-
Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
orgen Freitag
hl

F. Vetter, Marting. 8.

e f.ilh. Hagel,
R Unterplan 7.L FreitagSchlachtefeſt.H. Sckmidt,

Böllbergerweg 58.
Leim für Maurer a Pfd. 30
Schlemmkreide Ztr. 25 4 empf.

3 Georg Zeising, Kleinſchmieden.

Ein villiges Klavier wird für
einen Schüler zu kaufen geſzcht.

fferten unter O. Z. an die Exp.O
des „Volksblatt“ erbeten.

Große Vollheringe,
3 Stück 10 Pf., empfiehlt

Th. Raap, Mansfelderftr. 13.

prima Qualität
garantiert

Unvorfälsehte Ware
pro Liter 70O Pf.

bei Max Schultze,
Halle, Merſeburgerſtraße 50.

Ecke der Schmiedſtraße.

Kreide,
Leim,
Firniss,
Terpentiv,

ſowie alle Farben
liefert ſehr preiswert

gr. Ulrichſtraße 9, PFn. MarslaTour F. A. Patz.
Mäntelnäherinnen, auch z. Lernen, n.

an Fr. Schmidt, gr. Ulrichſtr. 54, H. l. II.

S Ein anſt. Dienſtmädchen, am
liebſten vom Lande, ſucht

Frau Raap, Mansfelderſtr. 13.
Ein ord. Mann ſucht irgendwelche

Beſchäftigung Breiteſtraße 35. 2
Ein j. ord. Varbiergehilfe w. geſ.

Giebichenſtein, Reilſtr. 110. Fr. Murrl.

fertige Inletts u, Betthezüge
in weiß und bunt.

Auch empfehle mein reichhaltiges Lager
ſämtlicher

Arbeitsgarderobe,
archenthemden

für Männer, Frauen und Kinder.
Bluſen und Schürzen, Handktücher,

Tiſch- und Bektdecken n. ſ. w.

Minna Rohnsteiinna Konnsſeln,
Trödel 20.

Kittelanzüge für Knaben werden ſaub.
u. billig angefertigt Zwingerſtr. 17, IV.

Gut erhaltener Kinderwagen
verkauft Trödel 20.

Ein Mädchen wünſcht Unterricht in
allen weibl. Handarbeiten Auguſtſtr. 50.

Wohnungen mit Garten und Bad in
Loests Hof von 135--160.4 zu verm.

Anſtändige freundliche Schlafſtelle zu
vermieten Liebenauerſtraße 7, III.
c

10 Mk. von Halle nach der Biſchofs-
wieſe verl. Bitte abzugeb. kl. Schloßg. 7, J.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auta. Groß volle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. d. H.', Halle.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	1894
	Monat
	Tag
	Nr. 112
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]






